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wolle – ein in den USA und ih-
rer Geschichte der Sklaverei be-
deutungsträchtiges Material.

Noch ließ Tschabalala Self 
ihre Bilder an weiße Wände in-
stallieren, doch vereinzeltes 
Mobiliar aus geschnörkeltem 
Stahl und mit bunten Sitzkis-
sen, das die junge Künstlerin – 
sie ist Jahrgang 1990 und in den 
USA derzeit überaus erfolgreich 
– zunächst 2021 für ein Büh-
nenstück des New Yorker Festi-
vals Performa begann, kündigt 
an, dass ihre nächsten Ausstel-
lungen gewiss auf den ganzen 
Raum übergehen und selbst zu 
Bühnen werden könnten. Wo-
möglich wird da keine Wand 
mehr weiß bleiben.

Eine derart totale Installa-
tion breitet nämlich Leila Hek-
mat derzeit im Haus am Waldsee 
aus. Die zwei Etagen des Berliner 
Kunsthauses wandelte die 1981 
in Los Angeles Geborene in ein 
beklemmendes Krankenhaus-
szenario um. Das „Hospital Hek-
mat“ ist ausgestattet mit Betten, 
einem Operationssaal, einer Ka-
pelle und Behandlungsräumen. 
Verhangen sind sie mit Stoffen, 
auf denen scheinbar historische 
Aufnahmen von Frauen und 
Männern zu hybriden, in Gegen-
wart und Geschichte gleichsam 
stehenden Figuren fusionieren.

Ihr Krankenhaus ist mit selt-
samen Charakteren bevölkert. 
Alles Frauen, Schaufensterpup-
pen in stereotypen Schaufens-
terpuppenkörpern. Hekmat hat 
ihnen allen wilde Grimassen 
verpasst. Schiefe Zähne, über-
große Augen, schräge Nasen – 
unheimlich. Insbesondere aber 
sind sie mit Zeichen und Codes 
aus Religion, Pop- und Medien-
geschichte versehen, die sich zu 
einer schrägen Ikonografie der 
Frau zusammenfügen.

In Hekmats Figurenkabinett 
taucht eine „Maria Popper“ auf, 
heilige Muttergottes, Snobis-
tin und Gouvernante zugleich. 
Es gibt die „Krankensister“ mit 
Kittel und Haube. Man fühlt sich 
bei ihr an die „weiße Kranken-
schwester“ in der Freikorpslite-
ratur erinnert, jenes sexualitäts-
lose Staffageobjekt, das  Klaus 
Theweleit in den „Männerphan-
tasien“ ausmachte. Doch die 
queere Sister im Haus am Wald-
see trägt dazu Netzstrumpfho-

Da bleibt keine 
Wand mehr weiß

Die Groteske 
lässt die 
Gesellschaft  
ihre Grimassen 
ziehen

kultur

Tschabalala 
Self, Ausstel-
lungsansicht 
„Make Room“   
Foto: © Galerie 
Eva Presen­
huber, Zürich

Experimentalfilm „Bildnis einer 
Trinkerin“ ihre Muse Tabea Blu-
menschein auf allen Ebenen ins 
Abseitige abrutschen lässt. Die 
Überzeichnung und das ästhe-
tisch und sozial Grenzwertige 
schaffen in dieser Kunst das 
Groteske. Was zu sehen ist, ist 
letztlich plakativ, wie der auf 
runde Gesichtszüge, dicke Poba-
cken und verrenkte Beine redu-
zierte Körper einer Tschabalala 
Self, häufig ihr eigener schwar-

zer Körper. Dieses Plakative sei 
die „Grimasse der Gesellschaft“, 
um mit Friedrich Dürrenmatt 
einen grotesken Erzähler der 
Literatur und des Theaters zu 
zitieren. Und man könnte sa-
gen, auf ihren Bildwerken las-
sen diese jungen, feministi-
schen Künstlerinnen, die sich 
derzeit vielerorts einer Ästhetik 
der Groteske bedienen, die Ge-

sellschaft gerade ihre Grimas-
sen ziehen. Dabei wird der Kör-
per zu einer Bühne, mit den Mit-
teln der Bühne, überschminkt 
und überzogen.

Im Kunstmuseum Basel läuft 
die Ausstellung „Fun Femi-
nism“. Neben der Komik einer 
Sylvie Fleurie und dem Pop ei-
ner Kirsi Mikkola ist dort auch 
das pastellfarbene, wunder-
bare, ikonografische Potpourri 
von  Pauline Curnier Jardin zu 
sehen. Sie zeigt dort mit „Q’un 
Sang Impur“ die lose Neuver-
filmung von Jean Genets „Un 
Chant d’Amour“ (1950). Cur-
nier Jardin ersetzt aber Genets 
glänzende Männerkörper durch 
Frauen nach der Menopause. Im 
Schutz der bröckelnden Wände 
ihrer Gefängniszellen zelebrie-
ren sie ihre neu gewonnene ero-
tische Kraft. Und im Moment 
der Begehrens bluten sie wieder. 
Auch Pauline Curnier Jardin bet-
tet ihre Filme häufig in theatrale 
Installationen. Als sie „Un Chant 
d’Amour“ 2019 in Berlin zeigte, 
war er von Bäumen aus Papp-
maché umwuchert, ein visuel-
les Geflecht um Begehren und 
Reproduktion.

Auch in der Baseler Ausstel-
lung zu sehen sind Melanie 
Jame Wolfs Film über zwei ana-
chronistische, archetypische Ko-
mikerpersönlichkeiten – Stand-
up Ron und Pierrot der Clown. 
Die beiden schon an sich gro-
tesken Figuren belustigen in der 
ewigen Schleife der Zwei-Kanal-
Videoarbeit ein Publikum. Man 
hört es zwar lachen, doch die 
Zuschauerreihen des Theater-
saals sind leer. Der dichotome 
Körper, wie er von einem selbst 
und wie er von anderen gesehen 
wird, ist hier nun nicht mehr ge-
sellschaftlich, sondern hat sich 
schon längst in die Psyche ge-
legt.
 
Tschabalala Self: „Make Room“, 
Le Consortium Dijon, bis 
22. Januar
Leila Hekmat: „Female Reme­
dy“, Haus am Waldsee Berlin, bis 
8. Januar
„Fun Feminism“, Kunstmuseum 
Basel, bis 19. März 
 
Die Recherchen in Dijon wurden 
von der Galerie Eva Presen­
huber unterstützt.

Von Sophie Jung

Grimassen, 
gebogene Körper, 
queere Ikono­
grafien, mittendrin: 
der weibliche 
Körper. Gibt es in 
der jungen Kunst 
eine feministische 
Groteske?

Im Nachruf auf Mike Davis 
berichteten wir gestern, er 
sei „immer mit denjenigen“ 
gewesen, „die nicht auf der 
Sonnenseite der Gesell-
schaft standen“. Das war 
ein Anglizismus, der sich 
vermeiden lässt. „Er war 
auf der Seite derjenigen“ 
wäre als Redewendung wohl 
besser gewesen.

berichtigung

Leila Hekmat, 
Ausstellungs-
ansicht 
„Female 
Remedy“  
im Haus am 
Waldsee   Foto: 
Frank Sperling

Melanie Jame Wolf, Still aus „Acts of Improbable Genius“ im Kunsthaus 
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Die Staatsoper Berlin kann auch weiter-
hin bei den Aufführungen der Wagner-
Opern „Rheingold“ und „Walküre“ le-
bende Kaninchen auf die Bühne holen. 
Das Verwaltungsgericht wies den Eilan-
trag eines Tierschutzvereins zurück, der 
den Einsatz der Tiere für tierschutzwid-
rig hält und dies durch das Veterinäramt 
unterbinden lassen wollte. In zwei Neuin-
szenierungen der beiden Opern von Ri-
chard Wagner an der Staatsoper werden 

20 lebende Kaninchen zur Schau gestellt. 
Sie sollen ein Forschungslabor in der Göt-
terburg Walhall symbolisieren. Nach Auf-
fassung des Gerichts muss zwar die zu-
ständige Behörde nach dem Tierschutz-
gesetz dafür sorgen, dass Tiere nicht zu 
einer Filmaufnahme, Schaustellung, 
Werbung oder ähnlichen Veranstaltun-
gen herangezogen werden, sofern damit 
Schmerzen, Leiden oder Schäden verbun-
den sind. Der Tierschutzverein habe in 

seinem Antrag aber nicht in ausreichen-
der Weise glaubhaft gemacht, dass dies 
tatsächlich der Fall sei.

Die Bremer Stadtmusikanten, Wahrzei-
chen der Hansestadt, stehen jetzt auch 
in der israelischen Stadt Haifa. Die Sta-
tue aus Bronze wurde in der mehr als 
4.000 Kilometer entfernten Hafenstadt 
eingeweiht. Gestaltet wurde die Figur, die 
keine Kopie des Originals darstellt, son-

dern eine Interpretation der traditionel-
len Musikanten zeigt, von der in Bremen 
lebenden Künstlerin Alexandra Catina. 
Gestiftet wurde sie durch Spenden von 
Bremer Unternehmen. Zwischen Bre-
men und Haifa besteht seit 1988 eine 
Städtepartnerschaft. Weitere Statuen 
der Stadtmusikanten stehen bereits im 
polnischen Danzig und in Riga in Lett-
land, beides ebenfalls Partnerstädte von 
Bremen.
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I
n Dijon gibt es das kleine Mu-
seum für zeitgenössische 
Kunst namens „Le Consor-
tium“. Versteckt in einer Sei-
tenstraße liegt sein schlich-
ter, heller Bau auf einem 

Gewerbehof der 1920er Jahre. 
Architekt Shigero Ban, der Pritz-
ker-Preis-Träger, der auch den 
spektakulären Ableger des Cen-
tre Pompidou in Metz entwor-
fen hat, stellte hier dem histori-
schen Industriebau zwei schöne 
Würfel aus Glas und Beton vorn 
an. Die transparente Front, eine 
freie Rampe im Foyer, dahinter 
sichtbar der Hof, zu dem sich 
die Ausstellungshalle mit einem 
riesigen Schiebetor öffnen lässt. 
So viel geschmackvoller Mini-
malismus. Man vermutet, dass 
sich nun auch die ausgestellte 
Kunst in diese kanonische Äs-
thetik des White Cube einfügen 
müsste.

Doch im Inneren von „Le Con-
sortium“ bietet sich stattdessen 
ein groteskes Körperschauspiel. 
Runde Ärsche, ausladende Ober-
schenkel, lang gebogene Fin-

ger, kugelige Bäuche, die wohl 
ausgeformten Silhouetten des 
weiblichen wie männlichen 
Geschlechts.  Die US-amerika-
nische Künstlerin Tschabalala 
Self hat hier gerade ihre Einzel-
ausstellung „Make Room“ auf-
gebaut. Und den im Titel ein-
geforderten Platz holen sich 
ihre Plastiken und großforma-
tigen Leinwände. Auf letzteren 
collagiert Tschabalala Self mit 
zeichnerischen Konturen, flä-
chigem Farbauftrag und aufge-
nähten Textilien lebensgroße 
menschliche Figuren, zumeist 
Frauen, aber auch Männer, die, 
nackt oder angekleidet, unmög-
lichen Verrenkungen und frivo-
len Posen nachgehen. Gleich zu 
Beginn der Ausstellung, auf ei-
ner Sichtachse zur kleinen Zu-
fahrtstraße, hängt ein weibli-
cher Akt. In die Knie gebeugt 
und die Beine gespreizt wie in 
der Gebärhaltung einer antiken 
Gottheit zeigt er im Zentrum des 
Bildes, auf Blickhöhe, eine mit 
schwarzem Baumwollgarn za-
ckig konturierte Vulva. Baum-

sen. Eine Fülle an Zeichen und 
Motiven aus dem gesellschaft-
lichen Bildgedächtnis holt Leila 
Hekmat hervor. Wie auch Tscha-
balala Self in „Le Consortium“, 
obgleich sich beide unterschied-
licher künstlerischer Mittel be-
dienen, schafft Hekmat in die-
ser Ausstellung ein groteskes 
Abbild des weiblichen Körpers.

„The Female Grotesque“ 
nannte die US-amerikanische 
Kunstwissenschaftlerin Mary 
J. Russo ihre prominente Stu-
die, in der sie 1995 aufzeigte, 
wie der weibliche Körper durch 
seine überzogene Darstellung 
geschlechtliche Normen über-
schreiten, sich letztlich von ih-
nen emanzipieren kann. Mit 
dem Risiko, das wohlgefällige 
Schöne zu verlassen. Die femi-
nistische Kunst der 1970er bis 
1990er Jahre bediente sich häu-
fig einer Ästhetik des Grotes-
ken. In einer hässlichen Form, 
wie etwa bei Sarah Lucas, deren 
berühmte Bunnies mit hän-
genden Brüsten und geboge-
nen Beinen den greisen, repro-
duktionsunfähigen weiblichen 
Körper darstellen. Oder aber 
in der splendiden Form wie in 
den Filmen, Kostümen und Bil-
dern der großen Ulrike Ottinger, 
wenn sie zum Beispiel 1979 im 
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